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Das Buch


Die Handlung des Buches kann man als typische Mann-trifft-Frau-Geschichte bezeichnen, welche in einem Urban Fantasy Setting stattfindet und die melancholische Untertöne hat. Dennoch sollte man Klischees nicht unterschätzen. Sie ermöglichen es, Handlungen und Gefühle gut verständlich zu transportieren und geben Raum für darüber hinausgehende Regieanweisungen für das Kopfkino. Die fantasyhaften Aspekte sind gut geeignet, Dinge losgelöst vom realen Kontext gewissermaßen unter die Lupe zu nehmen. Urban Fantasy ist mehr als Drachen und Prinzessinnen – oder haben Sie etwa für alles, was in Ihrem bisherigen Leben passiert ist, eine rationale Erklärung? ;)


Inhaltswarnung:


Dieses Buch enthält fiktive Schilderungen von traumatischen Erlebnissen, die ggfs. Auslösereiz bei Betroffenen sein können.





Der Autor


Ryek Darkener ist seit geraumer Zeit in virtuellen Welten unterwegs. Das Schreiben begann er 2007 mit Fan-Fiction Kurzgeschichten, die sich auf ein Online-Spiel beziehen. Im Laufe der Zeit kamen eigene Themen dazu. Ryek schreibt Science-Fiction, Fantasy, Mystery. Sein großes Projekt ist die SF Saga ”Geschichten aus der Welt nach dem Letzten Krieg”.





Verwundete Flügel


Hans sah sich um. Er war allein. Endlich. Die anderen Besucher hatten die Aussichtsplattform vor einer Weileverlassen, um dem kalten Wind zu entgehen. Niemand kam mehr herauf. In spätestens zehn Minuten würde jemand vom Betriebspersonal auftauchen, um ihn darauf hinzuweisen, dass die Aufenthaltszeit abgelaufenwar. Hans lächelte versonnen: Ja, seine Zeit war ebenfalls abgelaufen. Zeit zu gehen. Der Himmel schimmerte in sattem Rot der eben untergegangenen Sonne. Ein letzter Blick über die Stadt, mit den Bergen am Horizont, zum Greifen nah. Hans schlug sich mit den Händen auf die Oberarme, um das Frösteln zu vertreiben. Jetzt.


Er schlenderte gemächlich in Richtung des Turm-Aufzuges, bis zum Ende des die Brüstung überdachenden Schutzgitters. Dann drehte er sich zum Turm, ging in die Hocke, sprang senkrecht hoch, umfasste mit einem entschlossenen Griff das Gitter, schwang sich hinauf. Eine leichte Übung für jemanden, der sportlich war. Die Hemmschwelle war, es TATSÄCHLICH tun zu wollen. Hans richtete sich auf. Nun stand er auf dem Gitter. Er drehte sich um und ging bis zum Rand. Er sah hinunter und hörte in sich hinein. Nichts. Der Wind blies ihm durch die Fleece-Jacke und gab ihm das Gefühl, die Erinnerungen und den Schmerz davonzublasen. Eine willkommene Leere ließ alle Zweifel verblassen. Hans schloss die Augen und breitete die Arme aus. Frei, endlich. Er holte Luft, stellte sich auf die Zehenspitzen und verlagerte den Schwerpunkt nach vorn…


Ein Schlag vor die Brust ließ ihn rückwärts taumeln. Etwas krallte sich an ihn, verzweifeltes Flügelschlagen. Sein nächster Schritt ging ins Leere. Hans fiel, schlug mit den Armen schmerzhaft an das Gitter, was den Sturz bremste, kam mit den Füßen auf dem Boden auf und fiel auf den Rücken. Für einen Moment wurde ihm schwarz vor Augen. Er blieb liegen, nach Atem ringend. Der Brustkorb schmerzte. So ein Mist! Er rappelte sich mühsam auf, enttäuscht, beunruhigt, und setzte sich hin. Wahrscheinlich ein paar Rippen geprellt. Was hieß, dass er jetzt nicht mehr auf das Schutzgitter hinaufkam. Dann eben nächste Woche. Wenn er schnell war und sich nicht erwischen ließ. Als er aufstehen wollte, sah er den Raben neben sich. Das Tier war benommen, es versuchte schwankend, Anlauf zu nehmen, flatterte kraftlos mit den Flügeln.


»So ein Dreck! Danke, du Blindvogel!«


Der Rabe blieb stehen, drehte sich um und zog seine Flügel an. Er sah erschöpft aus, zitterte.


›Mit etwas Glück werfen die ihn runter, um zu sehen, ob er zu fliegen anfängt‹, ging es Hans durch den Kopf. ›Scheiße! Der kann doch wirklich nichts dafür!‹ Der Aufzug würde in wenigen Sekunden oben sein. Da er die Objektschutz-Leutewohl kaum überreden konnte, ihn anstelle des Vogels hinunterzuwerfen, zog er die Jacke aus und warf sie über den Raben, der sich überraschenderweise nicht wehrte. Hans nahm die Jacke samt Vogel unter den Arm, sprintete zur Nottreppe und riss die Tür auf. Dann schlich er zum Aufzug zurück, kauerte sich neben die Tür und wartete. Eigentlich konnte das, was er vorhatte, nicht funktionieren. Sie mussten ihn sehen.


Die Aufzugtür ging auf und drei Männer traten heraus. Einer von ihnen drehte sich in seine Richtung und sah über die zusammengekauerte Gestalt hinweg.


»Wo ist der Penner?«, hörte er ihn fragen.


»Scheint die Nottreppe zu nehmen«, meinte einer der anderen. »Den kriegen wir! Los!«


Der ihm am nächsten stehende Mann lief zur Treppe, die beiden anderen gingen um den Aufzug herum, um nach dem erfolglosen Selbstmörder zu suchen. Einer informierte den Empfang per Funk, die Nottreppe im Auge zu behalten.


›Die können doch unmöglich so blöd sein!‹ Hans schlich in den Aufzug und betätigte den Knopf für das Erdgeschoss. Niemand hielt den Aufzug an. Im Eingangsbereich angekommen sah er die Empfangsdame in ihrer Kabine sitzen. Sie sah interessiert am Bildschirm zu, was die Kollegen oben auf dem Turm veranstalteten. Hans robbte unter der Sperre hindurch, stand auf und ging gemächlich zum Ausgang.


»He! Sie! Bleiben Sie stehen!«


Hans tat alles andere als das.


* * *


Er fuhr nach Hause. Nach einigem Suchen fand er einen Parkplatz in der Nähe seiner Wohnung. Als die Siedlung geplant worden war, war man wohl davon ausgegangen, dass nicht jeder Haushalt sich einen fahrbaren Untersatz würde leisten können. Die Realität sah anders aus: Fast jeder über sechzehn war auf zwei oder vier motorisierten Rädern unterwegs, zumeist allein.


Er stieg aus seinem verbeulten Polo und packte den Raben, der es sich in seiner Jacke gemütlich gemacht hatte, in eine große Sporttasche, die im Kofferraum lag. An der Eingangstür des zweistöckigen Wohnhauses zögerte er. Er hatte die Wohnung verlassen mit dem Ziel, nicht mehr zurückzukommen. Die Haustür kam ihm unwirklichvor, wie ein böser, immer wiederkehrender Traum. Etwas, was nicht mehr existierte. Der Schlüssel passte. Hans schloss resigniert auf und betrat den Hausflur.


Auf dem Weg nach oben begegnete er einer Nachbarin. »Guten Abend, Frau Schröder.«


»Guten Abend, Herr…« Ihr Blick fiel auf den Vogel. »Was ist das denn?«, fragte sie erstaunt.


»Ein Rabe, glaube ich. Ist mir vor die Scheibe geflogen und noch etwas benommen.«


»Aha. Sie wissen schon, dass hier keine Haustiere erlaubt sind?«


»Frau Schröder. Das ist kein Haustier. Das ist ein Unfallopfer. Seien Sie bitte nachsichtig. Ich habe nicht vor, den Vogel zu behalten. «Frau Schröder sah Hans misstrauisch an. »Na, gut. Aber passen Sie auf, dass der hier keinen Dreck macht. Wissen Sie denn überhaupt, was so ein Tier braucht?«


»Ich sehe es mir im Internet an. Morgen bringe ich den Vogel zum Tierarzt. Ich hoffe, dass er…« Der Satz und die Umgebung verschwammen. Er senkte den Kopf.


Frau Schröder räusperte sich vorsichtig. »Ja, dann noch einen guten Abend«, meinte sie verlegen.


Hans drehte sich weg und schloss auf. Er betrat die Wohnung, schlug die Tür zu, stellte die Tasche in den dunklen Flur und ging ins Badezimmer, wo er sich eine Weile kaltes Wasser ins Gesicht klatschte.


Etwas zupfte an seinem Hosenbein. »Ja? Was denn?«


Der Rabe sah ihn fragend an.


Hans spürte eine Leere im Magen. »Hungrig?«


»Krah.«


»Das soll wohl ja heißen.«


Hans setzte den Vogel in die Dusche. Aus der Küche holte er eine Plastikschüssel, die er mit Wasser füllte und vor die Dusche stellte. Der Vogel schien die Anordnung zu begreifen. Hans hatte den Eindruck, dass der Rabe ihn belustigt taxierte. Er zuckte mit den Schultern und ging ins Wohnzimmer. Neben einem bequemen Zweiersofa mit niedrigem Tisch befanden sich ein Schreibtisch samt Bürostuhl. Er startete den Laptop auf dem Schreibtisch, meldete sich an und suchte nach ›Raben‹. »Aha. Allesfresser. Da kann ich wohl nicht viel falsch machen«, murmelte er. Im Kühlschrank lag das Mittagessen, auf das er keinen Hunger mehr gehabt hatte. Das sollte reichen für zwei.


Als er den Tisch gedeckt hatte, stand der Rabe in der Tür und beäugte interessiert das Geschehen. Hans drehte einen Stuhl so, dass die Lehne zum Tisch hin stand, ging zum Raben und hockte sich vor ihn. »Und? Jetzt?«


»Krah.« Der Rabe hüpfte auf ihn zu. Für einen Moment wollte Hans seine Hand ausstrecken, dann fielen ihm rechtzeitig die scharfen Krallen ein. Er besorgte sich ein Handtuch, mit dem er die rechte Hand umwickelte. Dann bot er sie dem Raben an. »Glaub nicht, dass ich dich in der Tasche durch die Gegend trage.«


Der Rabe kletterte auf Hans’ Hand. Hans atmete scharf ein und nahm sich vor, beim nächsten Mal ein dickeres Handtuch zu suchen. Der Rabe ließ sich auf der Lehne nieder und wartete. Sein Blick ging misstrauisch über die aufgebauten Nahrungsmittel: etwas Huhn, Kartoffelsalat. Hans nahm ein Stück Fleisch, biss ein wenig ab, kaute und schluckte hinunter. Dann bot er dem Raben die andere Hälfte an. Dieses Angebot wurde akzeptiert.


»Aus welchem Zirkus bist du denn ausgebrochen?«


Der Rabe legte den Kopf schief. Erneut hatte Hans das Gefühl, dass das Tier deutlich mehr verstand, als es den Anschein erweckte. Er schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich Einbildung. Mit wie vielen Raben hatte er schon zu tun gehabt? Seine Welt waren Maschinen, je größer, desto besser. Er nahm sie auseinander, reinigte sie und setzte sie wieder zusammen. Rechnete ab und zu nach, ob sie sich nicht verbessern ließen. Das, was es sonst noch gegeben hatte, warvor einem dreiviertel Jahr für immer verschwunden. Ein hellerer Fleck auf der Küchentapete zeigte, dass dort einmal ein Bild gehangen hatte. Hans hatte es abgenommen, weil er den Anblick nicht ertragen konnte. Er sah den Raben an. »Maschin kapuut«, murmelte er. »Maschin kapuut.«


»Wrrupu. Wrrupu.«


Hans sah auf die Uhr. Egal. Wievieles. »Na gut. Jetzt habe ich dich genug gelangweilt. Zeit zum Schlafengehen.« Er stöberte in der Wohnung herum und packte schließlich ein kleines altes Kopfkissen sowie eine Decke in eine Kunststoffbox, die er nach draußen auf den Balkon stellte. Dort brachte er den Raben unter, wünschte ihm eine gute Nacht, in der Hoffnung, dass er morgen weg sei. Er schloss die Balkontür und machte sich fertig zum Schlafen.


Als er im Bett lag, hörte er ein Klopfen. Er drehte sich auf die andere Seite. Es klopfte erneut, lauter.


»So wird das nichts!« Hans stand auf und öffnete die Tür. »Ich dachte, in der Wildnis sind Tiere niedrige Temperaturen gewöhnt«, meinte er zu niemandem im Besonderen. Der Rabe ignorierte ihn und trippelte in die Wohnung. Hans seufzte resignierend und packte ihn wieder im Bad auf seine Jacke.


»Sonst noch was?«


Der Rabe zupfte sich die Jacke zurecht und zog den Kopf ein.


»Hm.« Hans machte das Licht aus und lehnte die Badezimmertür an. »Hoffentlich hat der bis morgen das mit der Dusche nicht vergessen.« Im Bett liegend, dachte er noch einmal über den Tag nach, der sein letzter hätte sein sollen. Die Rippen taten noch immer ziemlich weh. »Blöder Vogel, blöder!«, schimpfte er leise. »Jetzt muss ich mich um dich kümmern, bevor ich gehen darf!«


* * *


Am Morgenwollte es nicht richtig hell werden. Hans wachte auf, spürte die Rippen und wäre am liebsten liegen geblieben. Nach dem Frühstück meldete er sich bei seiner Firma krank und suchte im Internet den nächstgelegenen Tierarzt. Er hatte Glück: Die Lüge mit dem in die Autoscheibe geflogenen Vogel sorgte dafür, dass er am Vormittag einen Termin bekam.


Er überlegte, wie er den ungewollten Gast nennen sollte. Auch wenn es kein Haustier war: Rabe oder Vogel kam ihm mittlerweile zu unpersönlich vor. Ihm fielen seine letzten Gedanken des gestrigen Abends ein. Er sah den Raben fragend an. »Wie wäre es mit Munin? Das ist angemessen. Immerhin verlängerst du meine Erinnerung.«


»Kroak.« Irgendwie hörte es sich nach Zustimmung an.


* * *


Die Tierärztin sah interessiert zu, wie Hans den Raben aus der Tasche nahm und auf den Behandlungstisch setzte.


»Gegen die Autoscheibe geflogen?«, fragte sie misstrauisch. »Wie schnell sind Sie denn gefahren?«


»Nicht besonders, eigentlich stand ich fast schon. Ob der die Scheibe nicht gesehen hat und mittendurch wollte?« Hans sah, dass die Ärztin ihm die Geschichte nicht abnahm.


»War Blut auf der Scheibe? Oder sonst irgendwo?«


»Nein, nichts. Aber es hat einen ziemlichen Schlag getan.« Er rieb sich in Gedanken seinen Brustkorb.


Die Ärztin untersuchte den Raben, tastete den Körper ab, sah sich die Flügel genau an. »Ich kann keinerlei Verletzungen feststellen. Abgesehen davon, dass der Rabe – übrigens ein Weibchen – nicht beringt ist, scheint sie bei bester Gesundheit zu sein. Ganz ehrlich: Ich kann kaum glauben, dass das Tier unverletzt geblieben ist.«


»Warum fliegt es dann nicht? Und übernachtet lieber in der Dusche als auf dem Balkon, wo es jederzeit wegkönnte?«


Die Ärztin zuckte mit den Schultern. »Ich kann noch eine Röntgenaufnahme machen, wenn es ihnen das wert ist.«


»Wie soll ich das jetzt verstehen?«


»Nun ja, Sie haben mir ein bisher frei lebendes Tier gebracht. Die Überlebenschancen solcher Zugeflogenen sind allgemein nicht besonders hoch. Ichweiß nicht, wie stark Ihre emotionale Bindung zu dem Raben ist. Schließlich müssen Sie alles, was ich hier tue, selbst bezahlen.« Sie strich dem Raben über den Kopf. Der schnappte nach ihrer Armbanduhr. Die Ärztin legte ihr Handgelenk auf den Behandlungstisch, so dass die Schließe nach oben zeigte. Munin öffnete den Verschluss in weniger als fünf Sekunden.


»Kann er, Verzeihung, kann sie aus einem Zirkus abgehauen sein?«, fragte Hans hoffnungsvoll.


»Das glaube ich nicht. Die hier ist anscheinend besonders klug, wie es scheint.« Sie zögerte, lächelte. »Nein, es ist keine Werbung für weitere kostenpflichtige Leistungen. Es ist Ihre Entscheidung.«


»Dann hat der Vogel mich gerade überredet. Machen Sie bitte die Aufnahme.«


Die Ärztin klappte die Schließe wieder zu, was ihr einen enttäuschten Blick Munins einbrachte.


Das Röntgenbild zeigte keine erkennbaren Verletzungen.


»Der Rabe ist gesund wie Sie oder ich, zumindest körperlich«, war das Fazit der Ärztin. »Obwohl… Sie atmen ein wenig flach. Ist mit Ihnen alles in Ordnung?«


»Ich habe mich beim Sport verletzt. Bin hart aufgeschlagen.«


»Karate?«


»Nein. Turmspringen. Ausgerutscht.«


»Oha! Waren Sie schon deswegen beim Arzt?«


»Mir geht es gut«, gab Hans kurz angebunden zurück. »Was schulde ich Ihnen?«


»Ich denke, 85 Euro sind in Ordnung?«


»Wenn Sie es sagen, dann ist es o.k. für mich.«


Die Ärztin sah ihn mit einem forschenden Blick an. »Es geht mich ja nichts an, aber Sie wirken sehr erschöpft auf mich.«


»Ja«, gab Hans mit matter Stimme zu, »ich bin gerade etwas flügellahm. Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben.«


»Gern geschehen. Passen Sie auf sich und den Raben auf.«


»Haben Sie eine Idee, wie lange es dauert, bis der Rabe wieder fliegen kann?«


Sie schüttelte den Kopf. »Schwer zu sagen.« Sie griff in ihre Kitteltasche, holte ein Stück Keks heraus und reichte es Munin.


Munin pickte es geschickt aus den Fingern.


»Eigentlich nehme ich das, um die Hunde zu bestechen. Ich gebe ihnen eine Packung, als Wundermedizin sozusagen. Falls Sie nicht klarkommen, lassen Sie es mich wissen. Ich kenne ein paar gute Plätze für intelligente Tiere.«


Hans nahm die Packung, zog einen der Kekse heraus und biss probeweise hinein. Er verzog das Gesicht.


Die Ärztin lächelte ironisch. »Die sind aus dem Supermarkt. Alles Bio, schmeckt deshalb wohl nach Tierfutter. Man muss sie schon mögen.«


»Jetzt, nachdem Sie es mir gesagt haben, merke ich es auch.«


Sie lachte kurz auf.


Munin produzierte ein fast gleiches Lachen und warf Hans einen ›will Keks‹ Blick zu.


Die Ärztin runzelte überrascht die Stirn. »Ich habe noch nie einen Vogel gesehen, der so schnell lernt.«


Hans gab Munin ein Stück Keks. »Und der so unmissverständlich ohne Mimik klarmacht, was er will.«


»Passen Sie auf, dass Sie den Raben nicht zu stark emotional an sich binden. Sonst werden Sie ihn nicht wieder los.«


»Danke für den Rat. Das ist das Letzte, was ich will.«


* * *


Es war eine unruhige Nacht. Hans tat der Brustkorb immer noch weh und er träumte vom Fallen. Diesmal hielt ihn nichts auf. Er fiel und fiel, doch er schaffte es nicht, aufzuschlagen. Er schreckte hoch. Hatte er ein Geräusch gehört? Flügel? Er schlug die Augen auf und sah sich im Halbdunkel um.


Ein bekanntes »Kraah« weckte ihn gänzlich. Munin saß auf der anderen Seite des Doppelbettes auf dem Nachttisch. Hans war sicher, die Tür des Badezimmers geschlossen zu haben.


»Immerhin, auf die Türklinke hinauf schaffst du es schon wieder«, murmelte er und wollte sich auf die andere Seite drehen, um weiterzuschlafen. Der Wecker vereitelte den Versuch, Munin schlug aufgeregt mit den Flügeln und krächzte dazu.


Hans stellte den Wecker ab. »Sei leise!«, fauchte er den Raben an. »Du weckst die ganze Nachbarschaft.« Er wälzte sich auf die andere Seite des Bettes und gähnte. »Schon gut. Ist ja nichts passiert. Hilft nix. Aufstehen!«


Munin sprang auf den Boden und trippelte um das Bett herum. Hans stieg aus dem Bett und in seine Hausschuhe. Auf dem Weg ins Bad überholte ihn Munin und schob ihm die Tür vor der Nase zu.


»Das ist doch nicht wahr!« Er kratzte sich am Kopf. »Na, von mir aus. Dann bin ich wohl dran mit Frühstück machen.« Für einen Moment streifte ihn ein Gedanke, er schüttelte heftig den Kopf, doch er blieb hartnäckig in der Nähe. Auf dem Weg zur Küche strich er sich vor dem Spiegel in der Diele das Haar zurecht. Verhielt. Sah hin. Zu dem noch dichten schwarz hatte sich in letzter Zeit grau gesellt, der Wochenendbart gab ihm zusätzlich ein düsteres Aussehen. Eigentlich wäre es egal gewesen, seitzwei Tagen. Aber jetzt? Undwarum? Tierewaren nicht seine Sache. Er dachte zurück. Waswar auf dem Turm passiert? In der Erinnerung wurde Munin deutlich größer als der Rabe, der jetzt im Badezimmer bei der Morgentoilette war. Der große schwarze Vogel war nicht gekommen, um ihn zu holen. Und er hatte sich dort oben offensichtlich nicht nur in seiner Jacke verkrallt. Hans schüttelte leicht benommen den Kopf und wandte sich dem Naheliegenden zu. Rasieren.


* * *


Bevor er zur Arbeit fuhr, brachte er Munin auf dem Balkon unter. Vielleicht würde die frische Luft ja helfen, dass sie sich davonmachte.


Im Hausflur traf er Frau Schröder.


»Guten Morgen. Wie geht es ihrem Untermieter?«


»Guten Morgen. Danke der Nachfrage. Ich war beim Tierarzt. Es ist eine Untermieterin. Abgesehen davon, dass sie keine Lust zu fliegen hat, geht es ihr gut.«


»Das wird jetzt aber nichts Dauerhaftes, oder?«


»Habe ich nicht vor. Der Rabe ist auch nicht im Haus, sondern auf dem Balkon, vielleicht ist er ja schon weg, wenn ich wiederkomme.«


»Und wenn nicht?«


»Geben Sie uns bitte noch ein bisschen Zeit.«


Frau Schröder nickte, wenig überzeugt. »Ich will Sie ja nicht drängen. Aber die Hausordnung…«


Hans seufzte. »Ja, ichweiß. Ich kann nun einmal nichts dafür, dass der Vogel mein Auto durchqueren wollte. Soll ich ihm jetzt den Hals umdrehen wegen der Hausordnung?«


»Nein, so habe ich es nicht gemeint«, ruderte Frau Schröder zurück. »Nur, dass das kein Dauerzustand wird.«


»Ich sagte es bereits. Habe ich nicht vor.«


* * *


Helles Tageslicht schien durch die großen Fenster in das futuristisch eingerichtete Büro. Ein gläserner Schreibtisch trug den Computerarbeitsplatz und die Akten. Die Trennung zu den anderen Büros bestand ebenfalls aus viel Glas und war sehr gut schallgedämmt. Hans hätte die Bewegungen der Kollegen schemenhaft wahrnehmen können. Wenn er gewollt hätte. Er nahm den ersten Hefter vom Stapel. Darin befanden sich Fotos, Konstruktionszeichnungen, Arbeitsberichte. Er war einer von denen gewesen, die diese Dokumente angefertigt hatten. Nach getaner Arbeit an den Objekten. Dann… das Bild wurde unscharf. Hans schüttelte heftig den Kopf. Er wollte weg, weitweg. An einen Ort, an dem es keine Schmerzen gab.


Es klopfte an der Bürotür.


»Ja! Was ist?«


Helmut Schneider, ein kräftig gebauter, blonder Mittfünfziger betrat das Büro. »Hallo Hans. Wieder fit?« Seine rechte Hand zupfte verlegen am Revers des grauen Anzuges.


»Geht so. Bin vorgestern abgestürzt. Darum habe ich mich gestern krankgemeldet.«


»Wie war denn die Bar?«


Hans lächelte gequält. »Nein, nicht so. Ausgerutscht, hingefallen, auf den Rücken. Einen Schritt lang nicht aufgepasst.«


Sein Chef nickte mitfühlend. »Warst du beim Arzt?«


»Es geht ja wieder.«


»Darüber wollte ich mit dir sprechen.«


»Worüber?«


»Über dich. Wo du gerade bist. Wo du hinwillst.«


»Ichweiß nicht, wovon du sprichst.«


Helmut zeigte auf den Stapel auf dem Schreibtisch. »Ich spreche darüber. Das ist Arbeit für eine Woche. Die liegt jetzt seit sechs Monaten da herum.«


»Ach? Wirklich?«


»Nein. Ich habe für jeden Vorgang, den ich oben draufgelegt habe, einen anderen von unten herausgenommen.«


Hans sah zu Boden und dachte eine Weile nach. Schließlich schüttelte er den Kopf. »Ist mir gar nicht aufgefallen«, gab er zu.


Helmut nickte. »Habe ich mir gedacht. Unter uns Männern: Du zehrst seit fast einem Jahr von deinem Ruf und von der hervorragenden Arbeit, die du bisher geleistet hast. Aber auf Dauer können wir deine Arbeit nicht mitmachen. Wir sind ein kleines, hervorragend positioniertes Unternehmen, aber unsere Kunden zahlen nur für das, was wir für sie leisten. Du bist, wenn auch verständlicherweise, schon ziemlich lange mit dir selbst beschäftigt.«


»Das ist doch wohl meine Sache!«, fuhr Hans auf.


»Ja. Das ist es.« Helmut sah ihm eindringlich in die Augen. »Deshalb will ich von dir wissen, wie lange du dich ausschließlich mit deinen Sachen beschäftigen willst. Weil ich Entscheidungen treffen muss.«


Hans starrte auf das kleine Bild auf seinem Schreibtisch, rechts neben dem Monitor. Ihr Bild. Schwarz gerahmt. Wieso konnte sein Chef ihn nicht einfach in Ruhe lassen? »Worauf willst du hinaus?«


Helmut räusperte sich. »Ich will darauf hinaus, dass du dir entweder helfen lässt oder eine Auszeit nimmst. So, wie du jetzt bist, kann niemand dich gebrauchen, einschließlich dir selbst. Bekommst du das in deinen Kopf rein?«


Hans zuckte zusammen. Auch wenn er nicht mehr hier sein wollte, war er nun hier. Ohne den flügellahmen Raben zu Hause hätte er den Schreibtisch umgestoßen und wäre gegangen. Aber so… Er atmete schwer ein. Es tat weh. »Ja«, stieß er hervor. »Du hast ja recht. Zumindest für den Moment.« Er zuckte mit den Schultern. »Ohne etwas zu tun zu haben glaube ich nicht, dass es besser wird. Aber das alles hier erinnert mich zu stark an… an…«


Helmut überlegte eine Minute. »Ich habe da etwas für dich. Es ist zwar unter deiner Qualifikation, aber vielleicht hilft es ja. Unser Büro in Wilhelmshaven.«


»Ja?«


»Der dortige Manager ist eigentlich genial, aber ein echter Chaot. Möglicherweise erinnerst du dich an ihn. Ich muss ihn entweder feuern oder dafür sorgen, dass jemand seine Rechnungen schreibt. Ich dachte, du hilfst für ein oder zwei Monate als Assistent aus. Entweder habe ich dann zwei gute Mitarbeiter, die ins Unternehmen passen, oder ich muss mich von zwei guten Mitarbeitern, die nicht ins Unternehmen passen, trennen. Du verstehst?«


»Habe ich eine Wahl?«


»Ja, klar, natürlich. Du hast sogar drei Alternativen: Deinen Job, eine echte Auszeit von drei Monaten, oder du steigst aus.«


»Bis wann muss ich mich entscheiden?«


»Reicht eine Stunde?«


»Das ist nicht dein Ernst!«


»Doch. Ist es. Ich kann es nicht mehr verantworten, dir Zeit zu geben, die du nicht nutzt!«


Hans holte tief Luft. Blödes Federvieh! Er nickte. »Du hast gewonnen. Unter einer Bedingung. Kein Hotel in der Stadt. Ich will eine ruhige Pension außerhalb. Im Grünen. Von mir aus auch ein kleines Ferienhaus. Zum Nachdenken.«


»Wir kümmern uns drum. Dein Zug geht morgen um sechs.«


Hans zuckte zusammen. »Ist das nicht ein wenig übertrieben?«


»Dein Teamleiter heißt Martin Schleicher. Er wird dir die weiteren Infos geben. Und jetzt raus hier, Koffer packen!«


Hans stand auf.


Sein Chef legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich drücke dir die Daumen. Wär schade, dich zu verlieren. Aber das entscheidest du allein.«


* * *


Wie versprochen fand sich Hans samt dem Raben kurz nach sechs Uhr am Bahnhof ein, mit einem Trolley in der einen und dem ›Rabennest‹, wie er seine zweckentfremdete Sporttasche nannte, in der anderen Hand. Auf dem Rücken trug er einen Rucksack mit seinem Laptop und einigen Unterlagen sowie etwas Reiseverpflegung und Kleinkram. Es war kalt und zugig, und trotz der frühen Stunde herrschte einiger Betrieb am Bahnhof. Die Menschen hasteten an ihm vorbei, auf dem Weg nach irgendwo. Hans kamen sie vor wie eine Herde, die ihre Existenzberechtigung nur aus der Bewegung zog. Kein Sinn, kein Ziel, viele Blicke, die nichts sahen. ›Lebende Tote‹, dachte er bei sich und gähnte. Der Geruch von frischem Gebäck verursachte ihm Übelkeit. Er griff in die Jackentasche, holte die Kekspackung heraus, nahm einen für sich. Der fade Geschmack lenkte ihn ab, er öffnete die Sporttasche und fütterte Munin im Gehen.


* * *


Das Abteil mit dem für ihn reservierten Platz war leer. Er betrat es, packte Koffer und Tasche auf die Gepäckablage. Munin beobachtete interessiert die vorbeifahrende Landschaft, nachdem der Zug den Bahnhof verlassen hatte. Hans war es recht. Er richtete sich bequem am Fenster in Fahrtrichtung ein, holte den Laptop heraus und begann zu arbeiten.


* * *


»Ist hier noch frei?«


Die Stimme gehörte einer Frau, die Hans der Stimme nach auf sein Alter schätzte. Er nickte, ohne aufzusehen, hörte mit einem Ohr, wie Koffer und Taschen bewegt wurden, und eine Kinderstimme.


»Entschuldigen Sie.«


Hans blickte zu der leicht untersetzten, mittelgroßen Frau auf. »Ja?«


»Können Sie bitte den Schirm zusammenfalten? Das sieht ziemlich unhöflich aus.«


»Meinen was?« Er sah sie überrascht an.


Das Mädchen neben ihr, etwa zehn Jahre alt, zupfte an der Jacke der Mutter und flüsterte, aber die Frau ignorierte es.


Hans drehte den Kopf nach links und musste an sich halten, um nicht in Lachen auszubrechen. An der Gepäckablage hing Munin, kopfüber, mit ausgebreiteten Flügeln. »Verzeihung«, brachte er schließlich kopfschüttelnd heraus. »Ja, klar, ich kümmere mich darum.« Er faltete Munins Flügel vorsichtig zusammen, zupfte den Vogel vorsichtig von der Ablagestange und setzte ihn auf den Tisch. Hans war sicher, dass Munin grinste, auch wenn die Vogelmimik das nicht hergab.


Die Frau warf einen überraschten Blick auf den Mitreisenden. »Das ist ein Rabe?«


»Ja, ist es.«


»Beißt er?«, wollte das Mädchen wissen. Ihre blauen Augen sahen den Vogel begeistert an.


»Es ist eine sie. Mich hat sie bisher nicht gebissen. Aber sie ist kein Haustier, auch wenn sie gerade so tut. Wie heißt du denn?«


»Miriam. Und der Vogel? Wie heißt sie?«


»Munin. Ich glaube aber nicht, dass sie auf den Namen hört.«


»Munin? Nach dem nordischen Gott der Erinnerung? Gestatten, Karla Magnusson«, stellte sich die Frau vor.


»Hans Mayer. Angenehm.« Für einen Moment blitzte das Bild einer Walküre in seinem Geist auf. Er schob es mit einem kräftigen Schubs in den Hintergrund und biss sich auf die Zunge, um nicht laut loszulachen. Dann fuhr er Munin mit der Hand über die Federn. »Ja. In Erinnerung.« Munin sah die beiden Mitreisenden neugierig an.


»Ist das nicht ein männlicher Name?«


»Möglich. Zu spät, es zurückzunehmen.«


»Darf ich mit ihr spielen?«


Hans zuckte mit den Schultern. »Versuch es, vielleicht hat sie ja Langweile. Raben sollen ja sehr klug sein. Pass aber auf, die Krallen und der Schnabel sind ziemlich scharf.« Er setzte sich wieder hin.


Die beiden anderen machten es sich ebenfalls bequem und Miriam holte eine Spielesammlung aus der Tasche.


Bei der Fahrkartenkontrolle warf der Schaffner einen prüfenden Blick auf den neuen Mitreisenden.


Hans lächelte verlegen. »Sie fährt in meiner Tasche mit.«


»Sie stört uns nicht«, nahm Frau Magnusson einen möglichen Einwand vorweg.


Munin kümmerte sich derweil um die Fahrkarten.


Hans musste Munin zu sich nehmen und überreden, diese wieder herauszurücken, damit sie vom Schaffner gelocht werden konnten. »Ich passe auf, dass der Vogel sich benimmt.«


»Von mir aus«, grummelte der Schaffner lächelnd und hielt Munin die Fahrkarten hin.


Munin nahm die Fahrkarten in Empfang und legte sie auf den Tisch, und zwar den Passagieren richtig zugeordnet.


»Nicht schlecht, Herr Specht«, kommentierte der Schaffner. »Gestern wollte jemand mit seiner Anakonda im Großraumabteil mitreisen, das ging dann aber doch zu weit. Also meinetwegen. Der darf das Abteil nicht verlassen.«


»Versprochen«, bestätigte Miriam.


»Hab ich mir fast gedacht.« Der Schaffner zwinkerte ihr zu.


Nachdem Miriam und Munin sich einen Keks geteilt hatten, kramte sie ein Memory-Spiel aus der Spielesammlung hervor. Karla und Hans sahen zu, wie sie dem Raben das Spiel erklärte und genau zeigte, was mit den Karten zu machen war. Zuerst packte Munin die Karten alle wieder in den Karton, was bei den Erwachsenen für allgemeine Erheiterung sorgte. Miriam bedachte den Raben mit eine mvorwurfsvollen Blick. Sie holte zwei gleiche Karten aus der Box und klatschte sie mit dem Bild nach oben auf den Tisch. Gänseblümchen. Munin sah interessiert zu. Miriam legte die beiden Karten aufeinander. »So!« Dann nahm sie zwei ungleiche Karten. Diese legte sie ebenfalls mit dem Bild nach oben hin. »So!« Anschließend drehte sie alle vier Karten langsam um und schob sie zu einem Viereck zusammen. Sie drehte zwei der vor ihr liegenden Karten um. Ein Gänseblümchen und ein Ball. »Siehst du? Gänseblümchen. Ball. Ungleich.«


»Kroak.«


Miriam drehte die zwei Karten wieder auf die Bildseite und legte sie zurück. »Jetzt du.«


Munin trippelte etwas näher an die Karten, pickte dann vorsichtig die Karte mit dem Gänseblümchen heraus, und drehte sie um. »Wruuh.«


Karla und Hans sahen gespannt zu.


Munin machte einen Schritt zurück, legte den Kopf schief. Wieder meinte Hans, so etwas wie Belustigung in den schwarzen Augen aufblitzen zu sehen. Munin pickte eine der ihr nahe liegenden Karten auf und drehte sie um. Ein Gänseblümchen. Anschließend nahm sie sich die erste Gänseblümchen-Karte auf und legte sie auf die andere. »Kraak!«


»Das ist Zufall!«, protestierte Miriam.
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